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Uebersetznnge» deutscher Lieder ins Englische.

Ilie poetr^ ok Kormun^. Lonsisüng c>l solve^ons lioin u>nvur(Is ot svvenl.)' os Um
mosl. oelebiulvc! pools, U^mslu^ecl into englisb vvrso, wild Um ori^lnut l^vxl.
on Um cipposim psge. .^ll'i'Lcl IZiisIcorville. I^ei^xig, publislmc! Iix
«. Nu^or —

Wir glauben, daß dieses Buch namentlich in Deutschland einen sehr guteu
Eindruck machen wird. Es sind zum Theil die schönsten Lieder Deutschlands
ausgewählt, uud dadurch, daß der deutsche Text immer auf der audcrn Seite
steht, ist die Vergleichung bequemer gemacht. Wir lernen aus dieser Ueberselznng
zweierlei, einmal, daß die Verwandtschaft zwischen den beiden Sprachen wirklich
erstaunlich ist, und daß die Engländer, wenn sie nur poetisches Verständniß und
Formgewandtheit mitbringen, bei der Kürze ihrer Worte in dieser Beziehung noch
leichter etwas Zweckmäßiges erreichen, als wir Deutsche. Auf der andern Seite
aber gewinnen wir durch eine solche Vergleichung auch ein größeres Verständniß
für die Schönheiten unsrer eignen Dichtungen; denn wir nahmen doch wahr,
daß auch bei der treuesten Gewissenhaftigkeitvon dem feinsten Duft dieser Lieder
vieles verloreu geht uud lernen sie eben dadurch besser würdigen. — Am inter¬
essantesten sind uns die Uebersctzungenaus Goethe gewesen. Der Ucbersetzer
hat geflissentlich diejenigen gewählt, deren Werth vorzugsweise in dem Zauber
der Sprache liegt. Er hat sich also seine Aufgabe sehr erschwert, uud er hat
doch eiuen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht. Wir wollen zunächst den
Fischer ins Auge fassen.

I>m vviilers m«ML>l, t!m >v»ml-s L>veIImI,

^Vn imgtor snl., at rosl,,
^ncl L-ilml^ >v!>l,cdeä Um Ime Im Imlcl,
Kool us Um wnvL bis braust.

^ncl us Im sil,s, »ncl us bo pore«,
'I'lm wuves clivide cm IiiAli,
^Vnä sroin Um mui'mui'i«^ billov soui's
^ n^m^Ii >viUi clvvv^f e^v.

81m sunF >.o bim, «Im spc>Kv m Iiim,
>VI^ lui-vst >.Imu drciml >
^V>U» Immun wit um> jzuilc: lo dkutli,
li'oll.Ii l'rom Umir nulivv llovd?

Die einzige Abweichung ist hier die vierte Zeile, und diese können wir nur
billigen da „kühl bis ans Herz hinan" schon im Deutschen eine starke Kühlheit
,ist. Dann weiter:
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l>ot>> not tliv SUN tlio VV.1VL vnilii'nco,
Ibö M0NN t00 Iii8S lllll S0!>?

üotli not Iior uillo^v-Izreutliing suLL
liotni-n moi-e svveot to tlioo?
DotK woo tlloo not tlio cloon clovn >

moist ülnminod bloo?

Dotll toinnt tlioo not tl>^ inii'roretl 0)'0
Ilero in vtei-nal dew?

In dieser Strophe sind die Kühnheiten in der That erstaunlich, nnd sie
scheinen nnS auch vollkommen gelungen zn sein, wenn auch das Killo^v-dreaMnx
durch die veränderte adjectivischeStellung etwas verloren hat, sowie das moist
illumiriLä durch die Unmöglichkeit des adverbiellen Gebrauchs von „feucht"; wenu
auch das vierfach wiederkehrendeclotlr schwerfälligerist, als unsre einfache Prä¬
sensform nnd wenn auch das ausführlicher beschreibende mirrvrocl die Genialität
des einfachen Bildes nicht ganz wiedergibt. — Vollkommen gelungen scheint nns
das Mignvnlied, nur daß der Refrain durch die veränderte Cäsur etwas von
seinem Zauber verloren hat. Wir scheu es ganz her:

Xnovv'st tliou tlio luncl? 'tis wlicio tko eitron grovvs,
'Niü llark xroen loin-es tlio golden oi-ungv lzlo>vs,

xentlo ^i'voi!L vv»kt8 l'rom tlio uxuro sli^,
O'or silent m^rtles soul' tl>o Inurols Iiiglr.
8»^ dost llwu Iino>v it?

IKero, witli tlio«,
0 dolov'd ono, >voulct tliat I oould Nve!

I!no>v'st tbon tlio Ilouss? its vvulls on pill.irs Io»n,
Lriglit its s-iloons, its n-ills ok dlixxling slieen;
Ilioro murbl« t'orms soi-m, wlulo tlio^s g!»xo on mo>
lo ss)'! I^oor ebiltl, >vbut Imvo tlio^ cloue to tlieo?
8»^> uost tlwn Know it?

Ilioro, >vitli tboo,

t> w^s orotootor, vonld tli.it I cnuld live!

Xno>v'st tbun tlio nwnntilin and its eloud-o^p'd roud?
/>.>nid tlio log i^Iio mulo toils >vitli I>!s load,
In duilc vllvos ilwolls tbv dru^on's unoicnt Iiroocl,
l'Iio ront loulüz l'ull, und o'er tliem to»ms tlio llood.
8»^, dost tliou Kno>v it?

Iliorv, >v!lli tlioo,
Mli dotl» lio, 0 tutitt-r, let ns Noo!

Die einzige Veränderung, die ins Prosaische überspielt, ist die Motivirung
der Anrede der Marmorbilder an das arme Kind, und hier dürfte wol die zu
große Kürze der englische» Worte der Hauptgrund sein. Gelungen sind anch die
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kleinen zarten Lieder, der Sänger, das Veilchen, Haideröölcin u. s. w.,
wenn auch in dem ersten die beiden Zeilen

1'Ko Knigli^ vvilli oour.igo Iool(o<l, lbo küir
Ki>?.o<I clovvn „jion tbo grouncl,

nicht den schönen Klang haben wie im Deutschen:
Die Ritter schauten muthig drein
Und in den Schoß die Schönen.

Auch die beiden Lieder Trost in Thränen und An den Mond sind
getreu und glücklich wiedergegeben. Weniger gelungen sind natürlich die kleinen
Spielereien, worin der Klang alles macht. — Von Schiller sind übersetzt die
unvermeidlicheGlocke, ein Lieblingöstück der Engländer, Toggenburg, der
freilich dnrch Auslassung des zweiten Reims seinen Hauptreiz verloren hat, Hero
und Leander, welche Ballade wir für eine unglückliche Wahl halten, ferner der
Taucher und einige kleinere Gedichte. Aus dem Taucher gebe» wir ein paar
Proben, in denen die Schilderung hinter dem Vorbild nicht zurückbleibt.

II, soolbo8, imcl it Iioil«, uinl it I>is808, uncl lasbos,
s^iko w-Uor >vliioli c>uonobo8 l,Iio tleo,
1'ci Kouvon l,bo 8l,o»ming l'i-oUi sui'ges »ml splsslies,
^Vnil lloocl upon lloo«! rollv^Ii m»clclonoä vvitb iro,
üxbiius^Ioss uiul encllizss, sueevollmg oucl» ol-Iior,
^8 woulll lbe wilcl oooun xive dirlk lo anoUior . . . .

I^ow o'or tlio «tiii'K ebssm cloon silonoo lies,
Kuli moans N80 »lono srom tlio vvuvo,

li'i om li^ w lip oobo Uioso li-vmbling eries l
I^iio lboo >volo, zznllunt ^oulli, llio bolcl-liourl.oä llio bravo!
Noro bollo>v «ncl Iiollow no^v groxvs tlie rlull roui-, ^
Klone toarlul siill tourkul 8U8pon80 on llio 8boro.

Sehr abgeschwächt ist dagegen in der Schlußstrvphe die äußerst zarte Zeile:
Da bückt sich's hinunter mit liebendem Blick
^ml o'or >.bo w!>ve bonlling, lovo oasl^s a loncl looli.

Sehr verloren hat der Schluß der Sehnsucht:

Du mußt glauben, du mußt wagen,
Denn die Götter lcih'n kein Pfand.

, Nur ein Wunder kann dich tragen
In das schöne Wunderland.

Ko<Is ne' er givo i> nlodgo lo m!>n,
8tron^ in s»i^I> l^I,on Uwu musl, iluro;
Ilioo nou^Iil- Init !> wonllor onn
1'u tb« I^uill ol VVoni.loi'8 bour.
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Zum Theil liegt der Grund davon i» der Verwandlung der weibliche» Reime in
männliche, waö überhaupt dem musikalischen Eindruck dieser Gedichte großen Ab¬
bruch thut, zum Theil aber in der prosaischen Auflösung der ersten Zeile. —

Von den ältern Dichtern finde» wir mehre Oden von Klop stock in den
antiken Versmaßen wiedergegeben, die sich ungefähr so ausuehmen, wie dieselben
in Deutschland zn KlopstvcksZeit, wo man über das Wesen des Rhythmus noch
nicht tieser »achgedacht hatte. — Bürgers ,,Lc»ore" ist im ganzen wohl-
gelnngen, nur daß das Versmaß wieder durch die Aufhebung der weiblichen
Reime einen Theil seiner Naivetät einbüßt und einen sehr harten Eindruck macht.
Dieses schöne Gedicht konnte übrigens durch eine Übersetzung noch gewinne»,
wenn ma» die einzelne» Rohheite» und ouomatopvetischenAnsrnfungen ausließe.
Der Uebersetzer ist zu gewissenhaft gewesen, »m das zn thun, er hat hnrre,
hnrre, hopp, hopp, hopp durch tramp, tramp, tramp, on, on, on übersetzt,
Sasa durch solro, husch, husch durch nnoop, nkoop; huhu durch vvdcmxk,
>vl,<zussl>. Diese Mühe hätte er sich ersparen können. Recht schon ist das Lied
vom „braven Mann" wiedergegeben. Unter den neuern Dichtern ragen na¬
türlich Uhland nud Heiue am meisten hervor. Die Auswahl der Uhlandschen
Gedichte ist nicht glücklich, eö sind fast die »»bedeutendste». Vielleicht mag
einige Rücksicht auf die Verwandtschaft mit englischen Formen obgewaltet haben.
Wie schön aber der Verfasser zuweilen den Klang wiederzugebe» weiß, dafür
sprechen einige der kleinen Fischerlieder. Z. B.:

't'Iwn K<?5NlU>'ul li«>>Ll' inniclkii,
8j>eecl lux:Ii Iliv boul, w l,Iio Iu»<l;
Koino IiiUior null sil Ko»i<Iö wo,
t^ttmv ellüt >viU> »>L Ii.inil in !>»ncl.

Knposo Ui^ Iik-ul on IN)' Iio«»n>,
I!<! iwl. so Umill :>nä co^,

/ li'or (>uil^ >vill> U>e wilcl billow«
I)o«^ Uwn not rvlllilLtiüI)' w)-^

jl)' I>L!>rl, rosemliles t>>u nceun,
II. lüts Illlnovsl !uul c>d>^ innl llvw,
.^nll man^ u pL!»l ot beiin^
Lies Iiid in its tlei>ll>8 dolo>v.

Der einzige Fehler dieser Uebersetzung liegt in der Umwandlung der ein¬
fachen Bemerkung in eine Frage. Ebenso vortrefflich ist das von Schubert com-
pvnirte „Wir säße» am einsamen Fischerhans" übersetzt. -- Noch eine Stelle
führe» wir an, die schönste Strophe ans FreiligrathS „Löwenritt."

Ilark! Ke- slrilivs Iliv muon-illumino«! pluin >villi soot «^vil'I <>s Iko roe'«,
8li>rinF krom Ilivir suvkvls 8l»rl Ins bloodsliol. Lj;^- IiieKlinx ltovvs
O'or rl»e Ixo^n I)e«iioIIe>I nocli Iliv xorv loiren!.'« pni^Ie 8l!>>»,
^Ntl llio vie>.iin'z beuUng >>U!>>I rvsouiills ulunA U,o silvul. nlu!n.
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Etwas abgeschwächt ist freilich die letzte Zeile gegen das Deutsche:
„Und das Herz des-flüchtigen Thiers hört die stille'Wüste klopfen."
Wir glauben, daß die angeführten Proben ausreichen werden, unser Urtheil

über das Buch als einer sehr interessanten Bereicherung der dahin einschlagenden
Literatnr zu begründen.
'HM ->,»IMi!'lM MM tzs.< n4« »Nltt H'/I WysiÄ-iM'I<5 <Z,tt^W»S?T «i

Neue Schriften über bildende Knnst.

Handbuch der. kirchlichen Kunst-Archäologie des deutschen Mittelalters
von Heinrich Otte, Pastor in Fröhdcn. Dritte umgearbeiteteAuflage.
Mit 13 Stahlstichen und über 362 Holzschnitten. Leipzig, T. O. Wcigcl. 1854. --

Der christliche Kirchcnbau, seine Geschichte, Symbolik, Bildncrci nebst.Andeutun¬
gen für Neubauten, von I. Kreuser. 2 Bände. Bonn, Verlag von Henry
und Comp. 18L1. —

Kleine Schriften und Studien zur Kunstgeschichte von Franz Kugler.
Mit Illustrationen und andern artistischen Beilagen, -l—6. Lieferung. Stutt¬
gart, Verlag von Ebner uud Senbert. >18S2——

.»fxj/.si z»l!l.'tl5>?'5-j !i^i !i!sn>'- lin: ^^t.i^ltir-tWvttK >>j-!iln
Wir haben die beiden erstgenannten Schriften, obgleich die zweite schon ein

paar Jahre alt ist, zusammengestellt,um auf d-eu Unterschied einer wissenschaftlichen,
sachgemäßen Darstellung, und eurer leidenschaftlichen,vorurtheilövollen Apotheose
aufmerksam zu machen. Je wichtiger das genaue Studium der germanischenKunst
auch für die Fortschritte unsrer eignen künstlerischen Bildung ist, je behutsamer
muß man dabei zu Werke gehe», damit mau nicht die Gesichtspunkte verwirrt und
wieder wie in früheren Zeiten dem Zufälligen zu Liebe das Wesentliche fallen läßt.
So begegnet es namentlich den Vertheidigern der germanischenBauknnst, die i»
dem Kölner Dombauvcrein ihren Mittelpunkt haben und unter denen Herr
Kreuser einer der eifrigsten ist, daß sie zwei verschiedeneGesichtspunkte durch-
einanderwirrcn uud dadurch die Wirkung beider anfheben. Ans der einen Seite
preisen sie die innere Vvrtrefflichkeit der mittelalterlichen Kuust, auf der andern
die Segnungen des Katholicismus. Nun fällt aber beides keineswegs zusammen,
es widerspricht sich vielmehr recht häufig. So findet Herr Krenser gar nicht Aus¬
drücke, die stark geuüg wären, seinen Abscheu gegen die Bildungsform des Zeitalters
Leo X. anszusprechen, welches in der Literatnr wie in der Knnst den Ueberlieferun¬
gen der christlich-germanischen Bildung sich entriß uud durch Wiederaufnahme der grie¬
chischen Ideale die christliche Kunst entheiligte. Wie dem nnn sei, jedenfalls war es
nicht der Protestantismns, ans dem diese neue Richtung hervorging, im Gegentheil
sträubte sich lange der deutsche Geist, der sich ebeu iu der religiösen Form des Prote¬
stantismns gegen Rom empörte, auch gegen die Neuerungen in der Knnst und hielt
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ci» den alten Ueberlieferungenfest. Wer also aufrichtig das Interesse der deutschen
Bildung vertritt, sollte uicht so leichtsinnig mit der Reformation umgehen, die
doch nur ein anderer Anödruck derselbe» Bildung war. Was dann die spätere
Entwicklung der Kunst betrifft, so wird man den Jesniteustil wol auch nicht als
eine Ausgeburt des Protestautismus betrachten wollen. Die neueste sehr berech¬
tigte, wenn anch zuweilen über das Maß hinausgehende Rückkehr zu den deut¬
scheu Bildungsformeu siudet bei den Protestanten grade ebensovielAnklang, wie
bei den Katholiken und selbst für den Kölner Dom, der doch zunächst eine katho¬
lische Kirche ist, strömt protestantisches Geld in reicher Fülle zusammen, weil man
ihn, mit Recht nicht von dem beschränkten Standpunkte einer Cvnfesfion, sondern
als ein nationales Denkmal auffaßt. Diesen künstlerischen Sinn des Volks sollten
aber die Herren vom Dvmbauvcrein ehren, und uicht ihre protestantischenBrüder
durch uuuütze Herausforderungen veranlassen, sich die Sache gleichfalls vom eon-
fcssionellen Standpunkte zu überlegen. Das Kreusersche Buch ist vom Anfang
bis zu Ende im herausforderndsten Tone geschrieben. Es spricht direct und'
indircct jedem, der nicht den Katholicismus mit allen Details annimmt, daö Nech-
nnd die Fähigkeit ab, die germanischeBankunst zu verstehe«.

Es scheint uns überhaupt, als wäre durch die beständige Einmischung reli¬
giöser Vorstclluugeu in Diuge, die auch eiue weltliche Seite haben, die Sache
der Religion nicht sehr gefördert. Wenn man die Religion in alle weltlichen
Dinge vertieft, so vergeistigt man dadurch keineswegs jene Diuge, soudern mau
zieht die Religion in den Kreis der irdische» Bedürfnisse herab. Die wahre Re
ligion verlangt eine Feiertagsstimmnng. Man hat häufig über die bekannte Anek¬
dote vom alteu Dessauer gespöttelt, der bei der tödtlichen Kraukhcit seiner Tochter
in das sonderbare Gebet auöbrach: „Lieber Gott, ich biu uicht so ein Lmnpen-
kerl, daß ich dir bei jeder Kleinigkeit beschwerlich falle, aber jetzt erhöre mein
Gebet nnd rette meine Tochter!" Wir müssen offen gestehen, daß das religiöse
Gefühl, welches im Augenblickder höchsten Bedrängnis) dje harten, steifen Kuie
eines eisernen Mannes in den Staub beugt, uus um vieles ehrwürdiger vorkommt,
als das neumodischeChristenthum der Lippen, welches nicht drei Worte sprechen
kann, ohne die Augeu gen Himmel zn heben. So etwas wird leicht zur Ge¬
wohnheit und man denkt und empfindet nicht mehr und nicht weniger dabei, als
bei jeder andern Gcwvhnheitsnbnug. Sv geht es auch diesen Knnsttheoretikern,
die mit dem Christenthum beständig auf deu Lippe» durch die Vertiefung ihres re¬
ligiöse» Sinnes in kleinliche Aeußerlichkeiteudas Gefühl für das Große und Ge¬
waltige der christliche» Kiuist verliere».

Herr Krcuser hat eiue sehr ausgebreitete Belescnheit i» den christlichen
Schriftstellern des Mittelalterö nnd er gibt uns über die Symbolik der christlichen
Bankuust eiue Menge sehr schätzbarer Notizen; aber er schlägt diese Symbolik zu
hoch an oder er bleibt vielmehr eüiscitig dabei stehe». Wenn er z. B. im 2. Bde.

Grenzbote», I. ->L6i. 58
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S. 33 und a. O. die Behauptung aufstellt: „Wie im Glauben, so gilt anch in
der Kunst der Hanptgrnndsatz: alles ist löblich, sobald eö in der heiligen Schrift
begründet ist und begründet werden kann", so verräth das wol kein großes Ver¬
ständniß der Kunst. Denn wenn auch der christliche Kirchenbau auf jene Sym¬
bolik gegründet ist, so hat er derselben doch durch ihre Uebertraguug in die
Formen des Schonen und Zweckmäßigen erst die künstlerische Berechtigung gegeben.
Hin nnd wieder hat er ein dunkles Gefühl davon, aber in der Regel nimmt er
keinen Anstand, durch die allerunsiunigsteu Couseqnenzen jenes Grundsatzes der
Kuust ius Gesicht zu schlagen. So spricht er sich z> B. einmal über die Vvr-
trefflichkeitder Märtyrerbilder ans (S. -129). „Der heilige Diouysius wurde
enthauptet, daher stellt ihn die Kunst dar, wie er sein Hanpt oder auch die durch¬
gesägte Stirn auf der Haud trägt. Kluge Zeitgenossen machen Witze auf solche
Darstellungen, nervenschwache Knnstcmpsindlerstuden sie unschön; allein der christ¬
liche Geist war anders und es konnte ihm natürlich nicht einfallen, welche klngen
rückenmarksdürreuEnkel nach vielen Jahrhunderten folgen würden, die vor keinem
Nackten sich entsetzen, aber wahrscheinlich vor einer heiligen Agathe mit der Brust iu der
Schüssel in Ohnmacht fallen würden." Ob die sämmtlichen rückenmarksdürreuEnkel
vor dergleichen scheußlichen Schindangerbildcrn in Ohnmacht fallen würden, ist uns
»»bekannt, daß sie sich aber mit Ekel davon abwenden, daö scheint uns eine Veredlung
unsrer Empfindung uud Sittlichkeit auszudrücken. Eö war nicht grade das kräftigste
nnd das sittlichste Zeitalter des alten Rom, das sich an den Gladiatorenspicleu
weidete. — Ans ganz ähnlichen Principien beruht die Dednctivn S. 103, wo
gegen die Abbildung des Nackten geeifert wird. „Nackt werden gewöhnlichAdam
und Eva gebildet, aber ohne Nabel uud Gcschlechtstheile, einestheils wegen ih¬
res außergewöhnlichen Ursprunges, anderntheils offenbar ans Gründen der Züch¬
tigkeit; denn wir sind uicht mehr im Paradiese, wo die Voreltern sich nackt sahen
aber dennoch nicht verwirrt wurden. Unsern Voreltern diente die Kunst zur Be¬
lehrung und Heiligung uud sie kauutcn uoch noch nicht das neuere K»»stgeschwätz,
das von richtig gegliederter Zeichnung spricht, aber Erregung der Sinnlichkeit
meint." Uns scheint aber diese Sittlichkeit und Neligiösität, die vor jedem richtig
gezeichneten Körper i» Brnnst geräth, nicht bcsonvers stark zu sein. Bei Mönchen,
die ihre Natur unterdrücken und sich beständig casteicn, sind solche Hallucinationen
wol begreiflich, der gesunde Mensch aber hat das Feigenblatt nicht nöthig. — In
einen sehr spaßhaften Conflict kommt aber Herr'Kreuser mit sich selbst, wenn
die christlichen Bilder, die er feiert, seinem eignen Princip zu widersprechenschei¬
nen. So z. B. S. 199, wo er den Straßbnrgcr Predigtstnhl beschreibt: „Was
befinden sich für Bilder am Treppengeländer? Allerlei Zerrgestaltcn, uuter an¬
dern aber ein Mönch z» Füßen einer Nonne, der er ohne Scheu den Nock auf¬
hebt. Dieses Bild, das der feiuc» Welt jetzt eine Ohnmacht zuziehen würde,
wurde unter den Augen des keuschcu Geiler und gewiß nicht ohne sein und der
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Gastlichkeit Vorwissen verfertigt, was konnte damit beabsichtigt werden? . . .
Nichts Anderes, als keineswegs ein Aergerniß, sondern die öffentliche Lehre und
Warnung, solchem Beispiele nicht zn folgen." — Arme feine Welt des 19. Jahr¬
hunderts, wie tief ist deine Sittlichkeit gesunken! Du fällst in Ohnmacht, wenn
man dir ein Francnzimmcr zeigt, das seine eigne Brust abgeschnitten in der
Schüssel mit sich trägt; du fällst in Ohnmacht, wenn ein Mönch einer Nonne den
Rock aufhebt nud dir zeigt, was nicht gesehen werden sollte; und du fällst nicht
in Ohnmacht, wenn man dir einen richtig gezeichnetenmenschlichen Körper vor¬
stellt. Geh ins Kloster! Auf eine andere Weise wird dir nicht zu helfen sein. —

Wir schöpfen wieder freien Athem, wen» wir der trüben Athmosphäre dieses
angeblich künstlerischen, eigentlich aber klösterlichen Bnchö entfliehen, und in der
Kunstarchäologie von Otte wieder die reine Luft einer künstlerischen Ath¬
mosphäre einsangen. Dieses vortreffliche Buch hat bereits iu der bescheidenen
Form, in der es früher austrat, sich seinen Weg gehahnt. Die nenerweiterte nnd
unendlich bereicherte Form, in der es erscheint, wird diese Anerkennung nur »och
erweitern. — Der Verfasser geht, wie billig, nicht vom abstract-ästhetischen
Staudpunkte, sondern von den kirchlichen Voraussetzungen ans, aber er be¬
trachtet diese nur als die unumgängliche Voraussetzung, aus der die Kunst
erst das ihrem Wesen Entsprechende zn schaffen hatte. Er zeigt uns zu¬
nächst daö Kirchengebäude, gleichsam wie Goethe seine Urpflanze, in der
allgemeinen Form, die in allen Metamorphosen sich gleich geblieben ist, indem
er diese Form aus dem Wesen der Sache entwickelt. Nachdem er uns in diesen
Grundformen nach allen Seiten hin auf das gcuanestc vrientirt hat, geht er zur
historischen,Entwicklung des Kirchcnbaues über, »ud indem er den Gegensatz
zwischen der romanischen und germanischen Form (der byzantinischen nnd der
gothischen) zu Grunde legt, weist er Schritt für Schritt nach, wie der Wechsel
in den Bedürfnissen und im Geschmackeine naturgemäße Entwicklung in den
Formen herbeiführte. Er ist auch iu dieser Darstellung durchaus objectiv und hebt
ohue irgendwie seiue subjective Vorliebe aufzudrängen, alles dasjenige hervor,
was die verschiedenen Stile in ihrer innern Ueberciustimmung, ihrer Zweckmäßig¬
keit und Schönheit Beachtenswerthcs hatten. In Beziehung auf die Klarheit,
Durchsichtigkeit nnd verständige Grnppirnng des Einzelnen ist das Buch ein
Muster, was mau umsomehr anerkennen muß, da der Verfasser das Material
vv» allen Seiten her in der reichsten Fülle aufgespeichert hat. Sowvl der litur¬
gische, als der eigentlich architektonische Theil ist bis znr detaillirtcsten Voll¬
ständigkeit durchgeführt. Wir finden über alle Fragen Auskunft, und die zahl¬
reichen hinzugefügten Stiche gebeu uns auch eine lebhafte sinnliche Vorstellung.
Nach der historischeu Entwicklung folgt eine Aufzählung der sämmtlichen deutschen
Kirchen ans dem Mittelaltcr mit Angabe der wesentlichsteu Merkmale. Hier
würde vielleicht bei einer nenen Abgabe noch eine größere Reichhaltigkeit
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der Angaben zu wünschen sein. Den dritten Theil des Werkes bilden die Hilfs¬
wissenschaften, die Epigraphik, Heraldik und Ikonographie. — Durch die sehr
ausführliche Literatur, die es anführt, macht das Werk viele andere Hilfsbüchcr
entbehrlich, und bei seiucr vortrefflichen Ausstattung hat es kaum noch nöthig,
der allgemeinen Aufmerksamkeit empfohlen zu werdeu. —

Die Studien von Kngler greifen im wesentlichen in dasselbe Gebiet
ein. Abgesehen von der Abhandlung über antike Polichromie und über die ita¬
lienischen Studien, beschäftigt sich die Sammlung fast ausschließlich mit der deutschen
mittelalterlichen Kunst. Die bedeutendsten Abhandlungen sind: die Bilderhand¬
schristen des Mittelalters, deutsche Kirchen nud ihre Denkmäler, Geschichte der
Schloßkirche zu Quedlinburg, und die pommersche Kunstgeschichte.Die höchst be¬
deutenden Verdienste Kuglers um unsre Knnstgeschichte sind bereits allgemein
gewürdigt. Es ist auch iu dieser Sammlung, die znm großen Theil aus früheren
Beiträgen zu Zeitschriften hervorgegangen ist, ein sehr reiches Material. Wir
können aber doch den Wunsch nicht unterdrücken, daß Herr Kngler seine früheren
Schriften etwas mehr gesichtet und geordnet hätte; namentlich die Reihe von
Recensionen über verschiedene Bücher uud Bildwerke, die sich in dem „Kunstblatt"
und andern Zeitschriften ganz vortrefflich ausgenommen haben, sehen doch hier
in einem Buche etwas anders ans. Es wäre im ganzen nur eine leichte Ueber-
arbeitung und vor allen Dingen eine zweckmäßigereGrnppirung wünschenswert!)
gewesen, schou um der Brauchbarkeit des Buchs willen, und manches hätte dann
auch weggelassen werden können. Herr Kngler hat ja noch eine reiche Zukunft
vor sich, es hätte ihn durchaus uicht beeinträchtigt, wenn er mit der Sammlung
seiner Werke so lange Austand genommen hätte, bis er daraus etwas.mehr Eben¬
mäßiges nnd Künstlerisch-Abgerundetes machen konnte. Unter diesen Umständen
behält zwar die Sammlung immer ihren großen Werth, ja sie darf von keinem
Freunde der Kunst umgangen werden; aber so manches, was der Verfasser viel¬
leicht später zu eiuem größern Ganzen hätte verarbeiten können, ist ihm nnn ab¬
geschnitten. — Mit großem Lob müssen wir uns noch über die Ausstattung des
Buchs aussprechen, die, ohne irgend anspruchsvoll zu sein, dem Geschmack und
der Solidität der Buchhandlung alle Ehre macht. Es ist in verhältnißmäßig
kleinem Raume sehr viel zusammengedrängt, und dabei doch alles deutlich und
ansprechend, und die artistischen Beilagen zum Theil vou ausgezeichnetemWerth.
Wenn wir diese und ähnliche Schriften ins Auge fasse», so gewinnen wir vor
dem deutscheu Fleiße und dem hingebenden und aufopfernde» Interesse für die
Knnst eine nicht geringe Achtung.
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